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Die Zerstörung der Götzen 


durch Klieczyslaus. 


(Seſchluß.) 
Aus den Schlupfwinkeln des Waldes (ſagt 
ein berühmter Geſchichtſchreiber, kam das Chri⸗ 


ſtenthum in die bewohnten Gegenden, und zeigte 


ſich endlich am Hofe. 


Auf das Zureden dieſer Chriſten verläßt, 


Mieczyslaus, der Hoffnung auf männliche Nach⸗ 
folger dena ſeine erſte Gemahlin, und er— 
hebt an deren Stelle, nach dem Rathe der 
Senatoren, Dabröwfa, eine Jungfrau chriſtli⸗ 
chen Glaubens und Tochter Boleslaus I., Her⸗ 
zogs von Böhmen, zu dem Range feiner Ge— 
mahlin. 

Dabröwka kommt nach Polen in Beglei⸗ 
tung vieler ſlaviſchen Prieſter, um dem Volke 
den Glauben in vaterlaͤndiſcher Sprache zu ver— 
fündigen. Dlugosz erzählt, daß die Taufe zu⸗ 
gleich mit der Hochzeit den 5. März 965, an 
dem Sonntage der 4. Faſtenwoche, Statt fand, 
an welchem Tage viele vornehme Polen, ab— 
ſichtlich hierzu berufen, mit dem Monarchen zu 
gleicher Zeit die Taufe annahmen. Die Ge⸗ 
ſchichte Boͤhmens hingegen erzaͤhlt, daß Mies 


czyslaus das Sakrament aus den Händen Bo⸗ 
howid's, eines boͤhmiſchen Prieſters, empfing, 
und daß fein Pathe Dobieslaw Persztyn, eis 
ner von den maͤhriſchen Edelleuten war, der 
in dem Amte eines Hofmarſchalls, mit Da⸗ 
bröͤwka nach Gneſen kam. N | 

Dieſer Feierlichkeit ging ein von dem Mo- 
narchen im ganzen Reiche erlaſſener Befehl 
voran, daß alle Goͤtzen aus ihren Tempeln zer⸗ 
ftört und durch Feuer vernichtet werden ſollten. 
Man hob alſobald alle zu Ehren der Götzen 
eingefuͤhrte Ceremonien, Spiele und Feſte auf. 
Die Strenge wurde ſelbſt auf Perſonen aus: 
gedehnt; da nicht bloß der heidniſchen Geiſtlich— 
keit, den Wahrſagern, Schwarzkuͤnſtlern, jo wie 
andern Hexenmeiſtern dieſer Art verboten wurde, 
ſich mit verfuͤhreriſchen Poſſen zu beſchaͤftigen, 
ſondern auch jedem Bürger wurde bei Todes— 
ſtrafe und Verluſt des Eigenthums befohlen, 
die Taufe anzunehmen. Und da ſich faſt in 
allen bedeutenden Staͤdten Goͤtzen mit ihren 
Altaͤren und den ihnen geweihten Hainen be— 
fanden, und es dem Könige ſchien, daß die ers 
laſſenen Befehle bei dem, zu den alten Opfern 
gewohnten Volke, nur zu ſaumſelige Wirkung 
hervorbraͤchte, jo beſtimmte Mieczyslaus den 
7. März, an welchem alle Landleute und Stadt⸗ 
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in's Waſſer verſenken ſollten. 

Es wurde dem Fuͤrſten Genuͤge geleiſtet, 
und die Erinnerung jenes alterthuͤmlichen Zerz 
ſtoͤrens der heidniſchen Goͤtter, kam bis auf die 
Zeit der Jagielloner. Denn Dlugosz ſchreibt, 
daß er ſelbſt Zeuge war (F 1480), wie man 
in Doͤrfern und einigen Staͤdten den Goͤtzen 
Mars (Ceres) u. a. m., auf Stangen geſteckt, 
oder auf Schlitten gelegt, mit klaͤglichem und 
aͤngſtlichem Geſange umhertrug, 
in einen Sumpf oder Fluß warf, und eilig 
nach Hauſe ging. 

Zur Begründung 
ligion in dem neubekehrten Lande, bedurfte es 
geſchickter Männer, zur Belehrung der Einwoh- 
ner und wegen des ſpaͤterhin ſchon offenbaren 

und fortdauernden Bekenntniſſes dieſes Glaubens. 

Endlich ſtiftete Mieczyslaus 9 Kirchen in 
verschiedenen Städten feines Reiches, in Gneſen, 
in Krakau, in Pofen, in Kruszwic u. ſ. w., 
die er mit verſchiedenen Geraͤthen und Einkünf⸗ 


buͤrger, ſaͤmmtliche Bildſaulen zertruͤmmern, und 


ten verſorgte. . f * 


Zur Beſetzung der neubegründeten Stift 
wurden gelehrte und fromme Maͤnner, theils 
aus Italien, theils aus Deutſchland berufen. 
Ueber den Eifer in den erſten Thaten des an⸗ 
genommenen Glaubens, giebt die Geſchichte der 
Nation Zeugniß. | 

Der Sonntags in der Kirche verſammelte 
Adel hatte zur Gewohnheit, ſobald der Prieſter 
zur Zeit der Meſſe das Evangelium zu leſen 
begann, das Schwerdt zur Haͤlfte aus der 
Scheide zu ziehen, gleichſam zum Zeichen der 
Bereitwilligkeit zur Vertheidigung des Glaubens. 


Der Flötenspieler, 
oder: fo kommen die Deutſchen nach Siebenbürgen. 
g Eine Legende. a 


Im Jahre 1234 wurden die Einwohner von Ha⸗ 
neln, einer Stadt in Niederſachſen, von einer uner⸗ 


und alsdann 


der angenommenen Re- Aeußeren, in das Städtchen ein. 


meßlichen Menge Ratten und Maͤuſen geplagt, ſo daß 
‘ihnen nicht ein Halm uͤbrig blieb, der nicht don dieſen 


kleinen Ungeheuern benagt worden wäre. Setzte man 
ſich zu Tiſche, ſo waͤhrte es nicht lange, daß ſich eine 
zahlreiche Menge dieſer vierfuͤßigen Gaͤſte einfand, um 
den Leutchen die Speiſen vor der Naſe wegzuſchnappen; 
ging man Abends nach des Tages Hitze und Arbeit 
zur Ruhe, ſo war es nichts Ungewoͤhnliches, ganze 
Rattenfamilien heerdenweiſe ſchon auf und in den Bet⸗ 
ten ganz gemaͤchlich ruhen zu ſehen. Waͤhrend nun 
der Magiſtrat und die Buͤrger alle Mittel verſuchten, 
ſich von dieſer grauſamen Plage zu befreien, waͤhrend 
ſie Tag und Nacht berathſchlagten und ſich bald den 
Kopf daruͤber zerbrachen, zog eines Abends zu dem un⸗ 
tern Thore von Hameln ein ſeltſamer fremder Mann, 
von ſehr hohem Wuchſe und finſterm, abſchreckendem 
Er ging wie ein 
Zigeuner einher, hatte ein ſchwarzes und rothes Wamms 
an und trug an ſeiner Seite einen großen Sack, aus 
welchem zwei Floͤten hervorragten. 


Am andern Morgen ließ er, ſich beim Magiſtrat. 
von Hameln melden, ſagte, daß er die Noth der Stadt 
kenne und gekommen waͤre, ſie von ihrer Plage zu be⸗ 
freien und alle Ratten und Maͤuſe aus der Stadt zu 
verjagen, wenn man ihm eine Belohnung von dreihun⸗ 
dert Goldthalern zuſichere. Er RR 

Sein Anerbieten wurde dankbar angenommen und 
ihm Alles verſprochen, was er nür verlangte. Bald 
darauf zog er- aus feiner» Taſche eine ſchwarze Floͤte⸗ 
und entlockte ihr ſeltſame, fuͤrchterliche Tone. 
Nicht eine Sekunde waͤhrte es, ſo kamen alle Rat⸗ 
ten und Maͤuſe, welche ſich in den Haͤuſern, unter 
den Dächern, in den Gaͤrten und auf den Straßen bes 
fanden, durch die ohrenzerreißende Muſik wie bezau⸗ 
bert, *) ſchaarenweiſe herbeigeſprungen, ſammelten ſich 
laͤrmend, quitſchend und pfeifend um den ſonderbaren 
Fremden und folgten feinen Schritten. Er aber nahm 
ſeinen Weg nach der Weſer, in die er, ohne die Flu⸗ 
then zu ſcheuen, ſich ſtuͤrzte, und ihm nach alle Rat⸗ 
ten und Maͤuſe, welche ihre Liebe zur Muſik durch 
den Tod in den Wellen buͤßen mußten. 
Die Stadt war befreit. 


Als nun der Fremde fein WVerſprechen fo lobens⸗ 
werth ausgeführt, trat er fol; und zuverſichtlich in die 
Rathsſtube von Hameln und forderte von dem verſam⸗ 
melten Magiſtrate feinen verſprochenen Lohn. Allein 
ohne die Gefahr zu bedenken, einen Mann zu erzuͤrnen, 


*) Noch iſt jetzt in Deutſchland das Sprichwort allge⸗ 
mein, daß ſchlechte Muſik Ratten und Maͤuſe her⸗ 
vorbringe. 0 


der fo eben deutliche Beweiſe feiner übernatürlichen 
Macht gegeben hatte, behauptete der Magiſtrat nur 
300 Sil ber thaler bedingt zu haben. 

Der Floͤtenſpieler laͤchelte mit veraͤchtlicher Miene, 
erklaͤrte, die gebotene Summe nicht annehmen zu fünz 
nen und drohte mit ernſter Ruhe, ſich hart zu rächen, 
wenn man ihn nicht befriedige. ee 

Aber der Magiſtrat und die Bürger lachten über 
ſeine Drohungen und ſpotteten ſeiner. 

Am andern Morgen erſchien der Fremde in rother 
Kleidung, ſcharlachrothem Hut mit einer rothen Jeder 
und rothen Halbſtiefeln; ſein Anſehen war noch fürch⸗ 
terlicher als vorher und ſchreckte die undankbaren Buͤr⸗ 
ger nicht wenig. WET EBEN 

Er durchzog wiederum die Stadt, und blies auf 
einer andern Flöte, deren Töne diesmal aber fo lockend, 
fo ſuͤß, von ſolcher Zauberkraft waren, daß ſich alle 
Kinder der Stadt vom Aten bis 12ten Jahre ü ihn 
verſammelten und ihm freiwillig folgten, ohne daß es 
den Eltern moͤglich war, ſie abzuhalten oder ihnen zu 
folgen. i K* 

Mitten unter den Wehklagen der Muͤtter und den 
Verwuͤnſchungen der Vaͤter führte der Raͤthſelhafte die 
Kinder aus der beſtuͤrzten Stadt und nahm fie mit 
ſich in die geraͤumige Hoͤhle eines Berges. 

Die Kinder aber und den Zauberer ſah kein menſch⸗ 
liches Auge in Hameln wieder. ) 


Eine lateiniſche Inſchrift uͤber einem Thore der 
Stadt Hameln bezeugt, daß im Jahre 1234 ein Zau⸗ 
berer den Einwohnern 1300 Kinder raubte, und ſie 
unter den Coppenberg fuͤhrte; in einem Kirchenfenſter 
der Stadt aber iſt die ganze Scene in Glas gemalt 
dargeſtellt. — In den Annalen von Siebenbürgen 
dagegen lieſt man, daß in demſelben oben angeführten 
Jahre, eine große Anzahl Kinder, deren Sprache man 
nicht verſtand, in dieſem Lande erſchienen, ſich daſelbſt 
niederließen und ſich einbuͤrgerten, ſo daß noch jetzt in 
dieſem Diſtrikte der niederſaͤchſiſche Dialekt gangbar 
iſt. — RER V. Koͤlbel. 


Miscellen. 


Der uͤppige ſeelenvolle Fandango der Spanier war, 
der begeiſternden Macht wegen, die er auf die Gemuͤ⸗ 
ther des Volks ausübt, dem paͤpſtlichen Hofe ein Ger 
genſtand ernſtlicher Beſorgniß geworden, und man be— 
ſchloß, ihn zu interdietiren. Das Conſiſtorium war 
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verſammelt und man war eben im Begriff, den Bann⸗ 
fluch uͤber den ruchlofen Tanz auszuſprechen, als einer 
von den Cardinaͤlen die Bemerkung machte, daß kein 
Angeklagter ungehoͤrt verdammt werden koͤnne; das 
Collegium theilt dieſe Anſicht, und alsbald wird ein 
jugendfriſches ſpaniſches Paar vor die Schranken eitirt, 
das unter muſikaliſcher Begleitung alle Grazien des 
Faändago vor den greifen Richtern entwickelt. Die 
Strenge der geiſtlichen Archonten haͤlt dieſen Beweis 
nicht aus. Die heiligen Falten verſchwinden von ih⸗ 
rem Antlitz, ſie erheben ſich von ihren Sitzen, ihre 
Kniee und Arme bekommen ihre Jugendkraft wieder, 
das Tribunal wird ein Tanzſaal, und der Fandango 


iſt gerettet. (Michaslis.) 


In der Lebensbeſchreibung des edelmuͤthigen Herz 
zog Leopolds von Braunſchweig, von Cr W. Spieker, 
findet ſich folgende Anekdote von einem jungen Jorae⸗ 
liten, Jakob Levin, aus Frankfurt, der in Koppenha⸗ 
gen einen Kleinhandel angelegt hatte, und dort von 
den andern Juden ſo viel Ungemach erdulden mußte, 
daß ſie ihn ſogar aus der Stadt entfernen wollten. 
In einem ruͤhrenden Briefe klagte der Verfolgte den 
Eltern, die er ſchon oft mit namhaften Summen un⸗ 
terſtuͤtzt hatte, feine Noth und ſchloß fein Schreiben 
mit folgenden Worten: „Es giebt nut noch ein Mit 
tel, mich und meinen Handel in Koppenhagen zu ſichern. 
Es iſt freilich unfehlbar, aber ich darf wohl auf eine ſo 
große Gnade nicht rechnen. Die Koͤnigin von Daͤne⸗ 
mark iſt die Tante ihres menſchenfreundlichen Herzogs 
von Leopold. Könnte ich von dieſem huldreichen Fuͤr⸗ 
ſten eine Fuͤrbitte erhalten, ſo wuͤrde ich wohl gegen 
die Verfolgungen unſerer Glauübensgenoſſen geſchuͤtzt 
werden.“ Vertrauungsvoll geht der Vater, ein ehr⸗ 
wuͤrdiger Greis, mit dieſem Schreiben zum Herzog, 
wird ſogleich vorgelaſſen und ſchuͤttet ſein bekuͤmmertes 
Herz vor dem theilnehmenden Menſchenfreunde aus. 
Dieſer ertheilt die Antwort: „ich werde ihm das Em— 
pfehlungsſchreiben eigenhaͤndig aufſetzen; nur heute iſt 
mirs nicht moͤglich, da ich dringende Regimentsgeſchaͤfte 
abzumachen habe.““ Hocherfreut kehrt der getroͤſtete 
Vater zuruͤck. In der Abenddaͤmmerung klopfte es an 
die Thuͤr der armen Familie. Der Alte oͤffnet und 
erblickt mit freudigem Staunen den Herzog Leopold, 
der zu ihm ſagt: „ich bringe euch, mein lieber Mann, 
den Brief noch heute, da meine Geſchaͤfte fruͤher been— 
det worden ſind, als ich glaubte. Schreibt eurem 
Sohne gleich und ſagt ihm, er moͤchte dieſen Brief 
ja ſelbſt der Königin uͤberreichen.“ „Edelſter Fuͤrſt,“ 
erwiederte der hocherfreute Greis, „Gott mags Ihnen 
lohnen, was Sie an mir armen Manne und meinem 
Kinde thun; allein für heute iſt es zu ſpaͤt, an meinen 

a * 
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Sohn zu ſchreiben. In einer halben Stunde geht die 
Poſt ab, und man nimmt jetzt ſchon keinen Brief 
mehr an.“ „Seyd außer Sorgen, lieber Alter, von 
mir nehmen ſie ihn noch; ſchreibt nur geſchwind. 
Ich will ihn ſelbſt abgeben, mein Weg fuͤhrt mich bei 
der Poſt vorbei.“ Der Alte mußte ſich ſetzen und 
ſchreiben. Waͤhrend der Zeit unterhielt ſich der Fuͤrſt 
auf die leutſeligſte Weiſe mit der Frau und trug dann 
den Brief ſelbſt zur Poſt. Man oͤffnete hier recht 
gern das ſchon geſchloſſene Felleiſen. Der Brief ge⸗ 
langte gluͤcklich an den jungen Levin, der ſogleich auf 
das Schloß eilte, ſein Empfehlungsſchreiben in tiefer 
Demuth uͤberreichte und ſeine Bitte mit dem beſten 
Erfolge gekroͤnt ſah. 


Der Stelzfuss. 


Im Pachterhof, am Lindenbaum, 

Saß Walter, ein Soldat, 

Der eben heut, nach Jahresraum, 
Sein Heimath-Dorf betrat. 

Er ſprach von manchem heißen Kampf” 

Und Flinten⸗ und Kanonendampf. 


Neugierig ſpitzt bei jedem Sieg 
Der Paͤchter Kunz ſein Ohr; 
Doch aus Luiſens Buſen ſtieg 
Manch' leiſes Ach empor; 
Sie war des Alten einz'ges Kind, 
Und jung und hold, und gut geſinnt. 


„ Ach,“ ſeufzte fie, „habt ihr den Sohn 
Des Kuͤſters nicht gekannt, 
Der bei dem dritten Bataillon 
Der Landwehr, glaub' ich, ſtand? 
Der arme Fritz — Gott ſey's geklagt — 
Denkt nur: man hat ihn todt geſagt!“ 


Der junge Kriegsmann ſah geſchwind 
Dem Maͤdel in's Geſicht, 
Und ſprach: „Getroſt, mein ſchoͤnes Kind, 
So uͤbel ſteht es nicht! a 
Er lebt, allein“ — „Er lebt? und doch — 
Heraus damit, was wißt Ihr noch?“ — 


„Wie ſchmerzt's mich, daß ich's ſagen muß, 
Doch ſeht, im Kriegsgewuͤhl 

Kam Mancher ſchon um Arm und Fuß, 
Wenn er nicht kaͤmpfend fiel. 

Wie, wenn nun Eurem Bräutigam 

Das rechte Bein ein Streifſchuß nahm!“ — 


9 Gott!“ ſchrie das Mädchen laut und rang 
Sich wund die Haͤnde ſchier, 

Und ach! ein Strom von Thraͤnen drang 
Aus beiden Augen ihr. 

„Wo iſt er, wo? o ſagt es mir, 

Iſt er noch weit? Vielleicht gar hier?“ 


Sie rief es kaum, als ein Soldat 
Auf feinem Stelzfuß ſich 


Erſchoͤpft vom langen Reiſepfad, 


Herein in's Hofthor ſchlich. 
Erſtaunt rief Walter: „Ei, potz Blitz! 
Es iſt, mein Seel', der alte Fritz!“ a 


„Ja,“ ſchrie das Maͤdchen, „'s iſt ſein Gang, 


Sein Blick!“ — und unbewußt 
Lag ſie in ſuͤßem Sehnſuchtdrang 
An des Geliebten Bruſt. 
„„Nun ende jede Qual und Noth, 
Dein, Dein auf ewig, bis zum Tod!“ — 


Doch los riß Fritz ſich mit Gewalt, 


Und ſah mit duͤſtrem Sinn 
Bald die Geliebte an, und bald 
Auf ſeinen Stelzfuß hin; 
Als ſpraͤch' er: ſonſt ſo ruͤſtig, ach! 
Und nun ein Kruͤppel, lahm und ſchwach! 


Starr ſah die Braut ihm in's Geſicht, 
Und rief: „Geſteh' mir's frei, 

Du zweifelſt, guter Fritz, doch nicht 
An meiner Lieb' und Treu’? 

Weil leider — ja, weil im Gefecht — 

Nun ſag', o ſage, hab' ich Recht?“ 


Fritz ſenkte ſchweigend ſeinen Blick; 
V O banne dieſen Schmerz! 
Das Beſte blieb mir ja zuruͤck, 
Dein treües, bied'res Herz; 
Drum lieb' ich heiß, wie ehmals, dich, 
Nun Fritz, was willſt du mehr noch, ſprich?“ 


„Verzeihung, daß ich dich betrog, 
Dich, die ich mir erkohr!“ 
Rief jener, und der Stelzfuß flog 
Hoch in die Luft empor! 
„„Der Pfiff war artig ausgedacht! “e 
Sprach Kunz, und lacht aus Leibesmacht. 


Luiſe ſchoß jetzt wie ein Blitz, 
Auf den Geliebten zu, f 
Und rief: „du böfer, boͤſer Fritz, 
Mich taͤuſchen konnteſt du? 
Und Ihr auch, Walter? loſer Wicht, 
Nein, ich vergebs euch nicht!“ 


| Carlos und Anita. 


Der Dreimaſter „San Pablo“ befand ſich in der 
Meerenge von Gibraltar. Von ſchwachem Winde ges 
zrieben, hatte er alle Segel beigeſetzt. Er kam von 
Peru und begab ſich nach Liſſabon unter engliſcher 
Flagge, von dem Bruche zwiſchen England und Frank— 
reich nicht unterrichtet. a 

In der Kajüte des Kapitains befanden ſich Don 
Carlos Toskano mit feiner Gattin, ein reicher Kaufe 
mann aus Lima, welcher den San Pablo zu Calao 
gemiethet hatte. 

Man erkannte die Kajuͤte nicht wieder, fo viel Lu⸗ 
xus und Eleganz hatte Don Carlos darin entfaltet. 
Die nackten grauen Waͤnde wurden durch eine reiche 
Draperie bekleidet, welche, über den Fenſtern ſich thei— 
lend, in gefälligen Falten herabſiel. Der Boden war 
mit Matten von Lima bedeckt, aus feinem weißen 
Stroh geflochten, uud mit geſchmackvollen Muſtern in 
hellen Farben geziert. Ringsumher ſtanden, in Gefaͤ⸗ 
ßen von rothem polirten Akazholz, Camellien, mepika⸗ 
niſcher Carmin und breitblaͤttriger Caktus. In einer 
ſchoͤnen Vahere von ſilbernem Flechtwerk ſchwangen 
ſich Bengali's mit gruͤnem Kopf und purpurnen gold⸗ 
geſaͤumten Flügeln, niedliche langſchwaͤnzigte Papageyen 
von Portorico, ganz blau, mit oranger Krone, und ei⸗ 
nein Schnabel, fo ſchwarz wie Ebenholz. 

Die Luft war warm und wuͤrzig, der Himmel 
rein, das Meer prachtvoll, und ohne das leichte Wo⸗ 

en des Fahrzeuges haͤtke man glauben koͤnnen, auf 
feſtem Lande zu ſeyn. Auf einem reichen Divan ſitzend, 
lächelte Carlos feiner Gattin zu, die eine Guitarre in 
der Hand hielt, auf der ſie ſo eben geſpielt hatte. 

„Bravo! bravo! meine Anita,“ rief er aus, „nie 
iſt die Liebe beſſer beſungen worden!“ 

„Weil man fie nie inniger empfand, mein Engel.“ 

„Ja, und fuͤr ewig,“ ſagte Carlos. 

„Fuͤr das Leben,“ ergaͤnzte Anita. 

Ihre Lippen begegneten ſich, und krampfhaft preßte 
er ſie an ſich. 

Die Guitarre ſiel nieder zu ihren Fuͤßen und gab 
einen ſanften, wohlklingenden Ton von ſich, wie der 
letzte Hauch einer Orgel. 

Carlos ſah ſeine Frau mit jenem Blicke an, der 
zum Herzen dringt, und der die Liebe zittern macht. 
Von dem gluͤhenden Blicke durchdrungen, murmelte 
fie, indem fie die Augen ſchloß, „ſchone mich, mein 
Carlos!“ 


x 
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Dann glitt fie fanft zu den Füßen des geliebten 
Gatten nieder, ihre Haͤnde falteten ſich und ihr Haupt 
ruhte auf ſeinen Knieen, ſo daß ihr ſchoͤnes, doch blaſ⸗ 
ſes Geſicht durch ihre ſchwarzen Haare wie mit einem 
Schleier bedeckt wurde. Nur ihre Augen funkelten 
durch die Huͤlle, wie ein Stern, der hinter lichten 
Wolken hervordringt. ' 

„Und fie gehört mir,“ ſagte Carlos, „mir allein 
und für immer, für ewig, denn wir werden mit einan⸗ 
der alt werden; Furchen werden auch auf dieſer glate 
ten ſammtweichen Stirn ſich ziehen, und dieſe ſchwar— 
zen Ringellocken werden ſich zum Silberſcheine faͤrben,“ 
fagte er, indem er mit der Hand über das Haar Anis 
ta's fuhr. „Als alte, alte Großmutter wird ſie an 
einem ſchoͤnen Herbſtabende, umgeben von ihren Enkeln, 
erloͤſchen und ihre letzten Worte werden ſeyn: Ich 
komme zu Dir, mein Carlos. 


„Ja, denn ich werde vor ihr ſterben; aber welch 
eine entzuͤckende Zukunft liegt noch dazwiſchen! Wie 
herrliche Tage! Jung und geſund, reich, gluͤcklich durch 
ein reines Gewiſſen und durch die Erinnerung an tie 
nige Wohlthaten, werden wir unſer ſchoͤnes Andaluſien 
wieder ſehen, Cordova und deſſen Alhambra, mit ftir 
nem vergoldeten Moſaik, feinen gothiſchen Thoren; uns 
ſre ſchoͤne Villa mit den duftenden Orangenhainen, 
feinen Baſſin's von weißem Marmor mit klarem, fri⸗ 
ſchem Waſſer.“ 

„Und mein Vater — und das Haus, in dem ich 
geboren wurde, und die gruͤnen Jalouſieen die ich ſo 
oft emporzog, wenn Du vorbeigingſt — und die Kirche 
von San Juan, wo Du, waͤhrend ich betend kniete, 
mir zum erſten Male in das Ohr fluͤſterteſt: „Meine 
Anita, ich liebe Dich, ſieh ob die Jungfrau mich bes 
ſchuͤtzt?“ In dem Augenblicke, wo Du mir ſagteſt: 


„Ich liebe Dich,“ bat ich um Deine Liebe, indem 


ich unſerer lieben Frau eine neuntaͤgige Andacht ge— 
lobte.“ 5 

So ſprach Anita, denn ihr Gatte hatte aufgehoͤrt, 
laut zu denken. 

„Hoͤre, mein Carlos,“ ſeufzte ſie, „ſchwoͤre mir, 
mein Engel, daß wir nach zwanzig Jahren unſerer lies 
ben Frau wieder eine nenntaͤgige Andacht weihen wol— 
len, weil ſie uns in den Stand ſetzte, unſere Verbin— 
dung zu vollenden.“ 

„Ich ſchwoͤre es Dir, Seele meines Lebens, denn 
nach zwanzig Jahren werden wir noch jung ſeyn in 
Liebe und Glück. 

„Ja, unfre Zukunft ift fo lachend, fo rein, daß — 


Sie konnte nicht enden, denn eine Kugel, welche 
ſauſend durch das Hintertheil des Schiffs herein flog, 
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metterte Ihr den Kopf, rig Carlos auseinander und 
uns die Volisre.——- 


Welch ein Gluck für die Bengali's und Papas 
eyen! mit luſtigem Fluͤgelſchlage eilten ſie durch das 
Senfer der goldenen Freiheit entgegen. a 


Was ist das Leben? 


Was iſt das Leben? — Ein Theater, ſagt 
Shakespeare, und die Menſchen ſind Schauſpieler und 
Zuſchauer zugleich. Sie kommen und gehen; man 
applaudirt und pfeift. Wiege und Grab, die erſte 
und letzte Scene des Stuͤcks, ſind auch die Hauptſce⸗ 
nen deſſelben. Der Knabe, der Schnecken⸗traͤg zur 
Schule geſchlichen, er wird ein Juͤngling, er ſeufzt 
wie ein Ofen und macht Verſe auf feiner Liebſten 
Brauen; er ſtuͤrmt in den Krieg, den Ruhm bis in 
die Feuerſchluͤnde des Geſchuͤtzes verfolgend; verwundet 
kehrt er zurück, in den Falten des Amtskleides, was 
er ſuchte, zu finden. Immer hofft er's gefunden zu 
haben, immer iſt es das Rechte nicht. Da ſargt der 
Greis ſeine Hoffnungen ein, legt ſich mit ihnen in's 
Grab und — der Vorhang faͤllt. * 


2. 
Was iſt das Leben? — Eine Uhr, die nie zu 
rechter Zeit die rechte Stunde zeigt und nur richtig 
geht, wenn fie — ſteht. e 


a 8 f 

Was iſt das Leben? — Ein ſchoͤnes Lied, defe' 
ſen Worte wir vergaßen, als wir geboren wurden. 

Was iſt das Leben? — Ein Tanz. — Ein 
Walzer von Strauß. Die Introduktien beginnt, die 
Paare treten an, und von des Meiſters Zauberrönen 
getragen, ſchweben ſie leicht durch alle Himmel der 
Freude und ſinken, wenn die letzten Accorde in leiſen 
Schwingungen verhallen, erfchöpft zuſamnſen, und der 
Tod ſteht hinter dem Stuhle als aufmerkſamer Mar⸗ 
koͤr und praͤſentirt die Limonade, und mit brennenden 
Lippen ſchluͤrfen die Armen den letzten Labetrunk. 
Manche blieben im Takt, Manche ſind gar nicht hin⸗ 
eingekommen. Dieſe waren zu ſchnell, Jene zu lang⸗ 
ſam; Liebe ließ die Einen ſich finden, kalte Convenienz 
die Andern; thut nichts, ſie haben doch getanzt. Die 
Muſik verſtummt; die Paare treten ab; der Ball iſt 
aus — Ja das Leben if ein Tanz! — 7 


gemacht hat. 


N Kern 
Was iſt das Leben? — ein Stuck Thon, aus 
dem eine Venus Amathuſia und ein Nachtgeſchirr ſich 
bilden laſſen. f ur 


6. . l 
Was iſt das Leben? — Ein Epigramm, an 
deſſen Stachel wir langſam verbluten. re . 


2 5 . 

Was iſt das Leben? — Eine Paſtete, ſagt 
Saphir der Einzige, und zwar eine Mieſenpaſtete, wie 
fie die engliſchen Gaſtwirthe jahrlich zur Neujahrszeit 
den eben anweſenden Matroſen porſetzen, die der Menſch 
ſtets fleißig aushoͤhlt, und in ihren Eingeweiden mit 
Meſſer und Gabel herumwuͤhlt; um von ihr zu leben; 
wir leben von dieſer Paſtete und ſterben fiir dieſe 
Paſtete. Je älter der Menſch wird, deſto— weniger 
graͤbt er aus dieſer Paſtete heraus, und deſto mehr, 
graͤbt er in fie hinein. Nach und nach. füllt der 
Menſch dieſe große runde Paſtete mit Allem, was ihm: 
lieb und theuer war, und am Ende, wenn er all' ſein 
Gut und Herzeleid darin hat, ſteigt er ſelbſt auch, 
noch hinein, und der Paſtetendeckel faͤllt zu. ur: 


Was iſt das Leben? — Eine Lotterie voll Nie⸗ 
ten; mit dem letzten Looſe zieht man den‘ beſten Gewinn. 


Was ift das Leben? —. Ein Räthſelalmanach; 
aber der Schluͤſſel dazu ſindet ſich nimmer. Rah: 
27 
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Gemis echtes. 


Seiden- und andere Modenwaaren haben faſt 
durchgaͤngig franzoͤſiſche Benennungen. Dieſe ſind den 
Frauen die liebſten Vokabeln zum Auswendiglernen 
und täglich muͤſſen ihre Männer fie ihnen abhoͤren. 


Außer Angely's „ſieben Maͤdchen in Uniform“ 
giebt es auch noch „tauſend Mädchen: in Uniformen“ 
— verliebt. — 4 

Seine „Klatſchereien“ werden ſich nie des Beifalls 
eines größeren Publikums erfreuen, weil fie hier weit, 
mannigfaltiger als dort zu finden ſind. We 

Was aber ſeinen „Paris in Pommern“ anbelangt, 
fo handelt ſich's hier nur um geringfügige Sachen, 
wogegen das militairiſche Schauſpiel: „die Pommern 
in Paris,“ größere Epoche und eine glaͤnzende Einnahme 


Die großastigfte Vorſtellung in einem Theater iſt 
wohl unſtreitig die der — „Kouliſſen.“ — Wer 
aber erſt in dieſe eindringt, der findet, daß die Schau⸗ 
ſpieler hier am natuͤrlichſten ihre Rollen ſpielen und 
ſogar ſich oft untereinander ſelbſt — beklatſchen. — 


7 


Das leere Maus. 
Ein hier allabendlich gewordenes Nachtſtuͤck. 


Leer, ach leer iſt jede Staͤtte, 

Man ſiehet faſt nur Freibillette; 

An dem Guckloch der Gardiene 

Stehn die Kuͤnſtler da und ſchauen, 
Blaß vor Schrecken und vor Grauen, 
In das leere Haus hinein. 


Ach! und mit noch größerem Jammer ſchaut der 


Direktor in die leere Kaffe Abend vor Abend, wenn 
geſpielt wird, hofft er, daß es beſſer kommen werde, 


ſehnſuchtsvoll ſitzt er in feinem kleinen Häuschen, nach 


dem Eingange hinſchauend: 
Da offnet ſich der weite Zwinger 
Und herein mit gewaltigem Schritt 
Ein Polizeicommiſſarius tritt! 


„Mein beſter Herr! Sie ſollen Ordnung halten; aber 


wo Nichts iſt, da hat ſelbſt der Kaiſer fein Recht vers 


loren; da drinnen giebt es Nichts zu halten, auch ich 


kann Nichts halten, weil ich Nichts in die Hand be⸗ 
komme; ja, ich werde bald nicht mehr wiſſen, was 
ich von dem Poſener Publikum halten ſoll? Die Phys 
ſik ſtellt den Grundſatz auf, daß in der Natur ein 
horror vacui ſey, ein Abſcheu vor dem Leeren; wa⸗ 
rum muß mein Abſcheu davor jeden Abend groͤßer 
werden? und doch will das Publikum ſich gar nicht 
bequemen, den Geſetzen der Natur zu folgen und laͤßt 
mir mein Haus ſo leer!“ 

Er zaͤhlt die Haͤupter — der Billette 

Und ach! ihm fehlt kein theures Haupt! 


Das Publikum folgt dem Rufe der Natur, es hört 
die Saͤnger der Waͤlder und Fluren gratis und giebt 
dabei hoͤchſtens 1 Sgr. fiir ein Glas Bier aus; es be⸗ 
luſtigt ſich an dem Spiele der ſich wiegenden Aeſte 
und ſchaukelnden Bluͤthen und neckenden Schmetter⸗ 
linge, deren Spiel fo natürlich iſt, daß ſelbſt Herr X. 
keinen dummen Jungen natuͤrlicher darzuſtellen im 
Stande wire. — Das freie Schauſpiel der Natur 
zieht Jung und Alt hinaus, darum zieht keine Macht 
fie zu dem Schauspiele hinein, wo fie bezahlen 
muͤſſen. Selbſt wenn die gefeierte Sängerin, Mad. 


aufgenommen. 
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Holland» Kainz, auftritt, ſieht der Direktor keine volle 
1 „feine, keine, keine!“ (Don Carlos.) 


„Nein! ſo kann es nicht mehr bleiben, 
Wie ſie's jego mit mir treiben!“ 
(D. Alpenkoͤnig u. d. Menſchenfeind.) 


„Wo ſoll ich — geſchlagener Mann! — meine Nechs 
nung finden?“ : 
„Mach' Deine Rechnung mit dem Himmel, Vogt!“ 
} (Wilhelm Tell.) 
Ja, der Himmel muß helfen! 
Himmel! haſt Du keine Blitze mehr? 
Laß es regnen, daß fie fich flüchten in das freundliche 
Haus, wo ihnen der Genuͤſſe fo viele geboten werden. 
Wohl ſelten wird ein Direktor mit geringen Mitteln 
ſo viel leiſten, als unſer Herr Vogt! Es iſt daher 
Pflicht, das Publikum aufzurufen, ihm in ſeinem regen 
Eifer, in ſeinem unermuͤdlichen Beſtreben, das Neueſte 
und Beſte aufzuführen, und fo viel es geht, gute Schau⸗ 
ſpieler heranzuziehen, mehr an die Hand zu gehn, als 
es ſeit einiger Zeit geſchieht. Wir wuͤnſchen und hof⸗ 
fen, daß es bald geſchehen werde und rufen ihm das 
her luſtig zu: ; NE 
„'s wird beffer gehn! 's wird beſſer gehn! + 
Die Welt iſt rund und muß ſich drehn!“ 
Moͤge er uns bald darauf erwiedern: f a 
„Das weite Haus faßt kaum die Zahl der Gaͤſte 
Die jubelnd ſtroͤmen zu Thaliens Feſte.“ — 
Attila. 


* 


; (Eingefandt.) 3 

Die am 11. d. M. im Saale des Logengebaͤudes 
ſtattgehabte muſikaliſch-deklamatoriſche Abendunterhal⸗ 
tung iſt im vollen Sinne des Wortes glaͤnzend und 
zur allgemeinen Zufriedenheit der Anweſenden ausge⸗ 
fallen. Herr Wiedermann zeichnete ſich vollkommen 
in allen Geſang-Piecen aus und erntete vielen Bei— 
fall. — Mad. Wiedermann und Mad. Heiniſch ha⸗ 
ben auch mit ihren vorgetragenen Gedichten ſehr an⸗ 
geſprochen und verſchoͤnerten das Ganze durch ihre an⸗ 
genehme Mitwirkung. — Die große Phantaſie fuͤr's 
Pianoforte, von Hummel, wie auch in der zweiten 
Abtheilung die freie Phantaſie, beide vorgetragen von 
dem Koͤnigl. Kammermuſikus Herrn Toͤche, ſind von 
demſelben mit der ausgezeichnetſten Praͤziſion und meis 
ſterhafter Fertigkeit ausgeführt worden. Das herrliche 
Spiel dieſes Kuͤnſtlers wurde mit vielem Wohlgefallen 
Wir hoffen, den Herrn Toͤche noch 
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öfters Öffentlich zu hoͤren, da er jetzt hier anſaͤſſig iſt 
und Unterricht im Pianoforte und Geſange ertheilt, 


— . 


Bäthsel. 


Ich armer ungluͤckſel'ger Schelm! 
Ich aß und trank, ich ſchlief und wachte 
Mit Waffen, Panzerhemd und Helm; 
Da kam ein Petrus, eh' ich's dachte, 
Und ſtoͤrte meiner Freiheit Gluͤck, 
So gut ich auch mich zog zuruͤck. 
Man ſchlug mich freilich nicht in Feſſeln, 
Allein gefangen blieb ich doch! 
Man warf mich auf ein Bett von Neſſeln, 
Wo alles durcheinander kroch. 
Fir eines Feſtes luſt'ge Stunde 
Ward ich nun leider auserwaͤhlt, 
Zum Ritter einer Tafelrunde, 
Und gleichen Rittern zugezaͤhlt. 
Geblendet nie von eines Ruhmes 
Betruͤglich hellem Irrlichtſchein, 
Ach! mußt' ich doch des Maͤrtyrthumes 
Grauſamſten Tode ſelbſt mich weih'n, 
Und mit unſaͤglich heißen Qualen 
Für unverlangten Purpur zahlen. 
Mit meiner eignen Waffe ſchnitt 
Die Parze ab den Lebensfaden, 
Allein es zehren keine Maden 
An meinem armen Leichnam mit. 
Du ſuchſt umſonſt nach meinem Herzen, 
Doch ſchauſt Du recht in mich hinein, 
So triffſt Du wohl auf einen Stein: 
Nur meine nicht, daß ich fuͤr Schmerzen 
Drum unempfindlich muͤſſe ſeyn. 


Stadt⸗ Theater. 


Sonnabend, den 16. Mai: „Die ſchoͤne Muͤl⸗ 
lerin.“ Komiſche Oper in zwei Akten, nach dem 
Italiaͤniſchen. Muſik von Paiſiello. Roͤs chen — 
Mad. Holland-Kainz, als Gaſt. 

Sonntag, den 17. Mai: „Das Kaͤthchen von 
Heilbronn.“ Großes romantiſches Ritterſchauſpiel 
in fuͤnf Akten und einem Vorſpiel. Nach Heinrich v. 
Kleiſt, von Fr. v. Holbein. Kaͤthchen — Dem. 
Heinemann. 

— ee aa 
Geburten. 

Ju denſchaft: 7. Mai. Kaufm. Pincus Wolff: 
ſohn einen Sohn, Kaskel. — 10. Schneidermſtr. Le⸗ 
vin Jeſſel eine Tochter, Malwine. — Schloſſermſtr. 
Adolph Skamper eine T., Julie. — 11. Pferdemaͤkler 
Leib Gracyze einen S., Leiſer. — 12. Glaſermſtr. 
Sander Kaul einen S., Raphael. — 

To ders fñ& l be. 

Judenſchaft: 8. Mai. Wittwe Zygeno Caro. — 
Moritz, S. des Kaufm. Meyer Neufeld. — * 


Es find mir während meines 23jaͤhrigen Aufent⸗ 
haltes hieſelbſt ſo vielfache Beweiſe guͤtigen Wohlwol⸗ 
lens zu Theil geworden, daß ich bei meiner bevorſte— 
henden Abreiſe es fuͤr meine heiligſte Pflicht halte, 
meinen verehrten Goͤnnern und Freunden fuͤr die mir 
erwieſene Huld und Güte, meinen tiefgefuͤhlteſten Dank 
hiermit abzuſtatten. Das Andenken an Poſen wird 
ſtets zu den angenehmſten Erinnerungen meines Le⸗ 
bens gehoͤren. 

Poſen, den 16. Mai 1835. 
Auguſt Heinrich, 
Sekretair u. Soufleur am hieſigen Theater. 


V., dieſem hoͤhern Okts genehmigten Blatte, erſcheint jeden Sonnabend eine Nummer in Großquart, einen 
Bogen ſtark. Die Praͤnumeration auf ein Vierteljahr betragt 15 Sgr. Abnehmer außerhalb Poſen zahlen 18 Sgr. 
Sämmtliche hieſige Buchhandlungen und die unterzeichnete Expedition nehmen Beſtellungen darauf an. Auswaͤrtige 
wollen guͤtigſt ſich mit Beſtellungen an die reſp. Poſtaͤmter oder jede Ihnen nahe gelegene Buchhandlung wenden. 
Die reſp. Poſtaͤmter wenden ſich ihrerſeits an das Königl. Ober-Poſtamt in Poſen, und die auswärtigen Buch⸗ 
handlungen an irgend eine der hieſigen Buchhandlungen oder an die Mitt lerſche in Berlin. — Diejenigen, welche 
dieſes Blatt gegen Proviſion in Commiſſion nehmen und gefaͤlligſt weiter verbreiten wollen, werden erſucht, ſich in 
portofreien Briefen unmittelbar an die unterzeichnete Expedition zu wenden. — Die Herren Intereſſenten, 
welche 14 Tage vor Ablauf des Quartals das Blatt nicht abbeſtellen, werden unbedingt fuͤr das naͤchſtfolgende 
Vierteljahr als Theilnehmer angenommen. — Jede Nummer, einzeln entnommen, koſtet 2 Sgr. 
Expedition des Poſener Stadt- und Landboten, 
in Poſen, Markt, Nro. 68, im Hauſe des Hrn. Douchi, Eingang von d. Schulgaſſe, 
taͤglich Früh von 6 bis Abends. 7 Uhr offen. 


